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Da stehen wir am Krankenlager eines
geliebten Angehérigen, der, gezeichnet

vom Krebs, nur noch kurze Zeit zu leben

hat, und mussen machtlos mit ansehen,
wie er unaufhaltsam fortddmmert aus
unserem Kreis. Oder da kommt in einer
gesunden Familie durch pharmazeuti-
sche Fehlleistung ein Kind mit verkrip-
pelten Gliedmassen zur Welt und will
von ihr angenommen werden mit dem
gleichen Recht auf Leben und Liebe wie
ein normales Kind, und den Eltern bleibt
nichts anderes, als das schwere Los auf
sich zu nehmen. Oder ein Dorf wird von
einer Erdbebenkatastrophe heimge-
sucht, und die mit dem Leben davon-
kamen, stehen wie versteinert vor den
Triummern ihrer Habe, nicht wissend,
wie und wovon sie weiter existieren sol-
len. Endlos ist die Kette der Beispiele,
die unsere menschliche Ohnmacht
offenbart, wenn das Ubermachtige, das
Unwiderrufliche, das Unwagbare brutal
in unser Dasein eingreift.

Auch die sich auf einen Gott verlassen,
missen nur allzu oft erleben, dass sie
im Endeffekt genau so hilflos sind wie
jene, die an keinen Gott glauben. Ja, die
Erkenntnis, so ganz und gar von Gott
verlassen zu sein, trifft sie oft schwerer
als die Hilflosigkeit selbst. Das Unwag-
bare ist Uberall. Wenn ein Flugzeug
brennend abstirzt, fragt niemand, wen
es an Bord hat, ob das Christen sind
oder Heiden, Moslems oder Juden, ob
sie schreien oder fluchen, schweigen
oder beten; wenn es explodiert, sind alle
mausetot. Das ist die rauhe Realitat. Sie
lasst sich weder mit Weihrauch noch
mit Vernunft aus einer Welt schaffen,

die so unvollkommen, so risikoreich ist"

wie die unsrige. Sie muss akzeptiert
und ins Kalkil unseres Tuns und Den-
kens einbezogen werden, egal, wer und
was wir sind.

Positive Gegenstromung

Und doch hat auch die menschliche
Ohnmacht ihren fruchtbaren Schoss.
Das werden gewiss jene auf Anhieb
nicht wahrhaben wollen, die sich gerade
verzweifelt ihrer ausweglosen Lage, ih-
rer Wehr- und Hilflosigkeit bewusst ge-
worden sind. «Denn so wie die Krise
ein produktiver Zustand ist, sobald man
ihm den Beigeschmack der Katastrophe
nimmt», wie es Max Frisch formulierte,
so kann sich auch die Ohnmacht in
einen produktiven Zustand verwandeln,
sobald man sich von ihrer katastropha-
len Lahmung freigemacht hat. Denn
dann beginnt unbemerkt im Unbewuss-
ten etwas in uns zu rebellieren, eine Ge-

genstromung, die sich aufbaumt gegen
das ' Unvermeidliche, Unentrinnbare.
Das kann Trotz, Wut oder nackte Ver-
zweiflung sein, aber ebenso gut auch
ein wiedererwachtes Verantwortungs-
und Pflichtgefiihl, eine zurlickflutende
Welle von warmer Menschlichkeit. Der
Schock legt sich schliesslich, die Nie-
dergeschlagenheit beginnt zu weichen.
Der Mensch, gestern noch ein Elends-
haufchen, rappelt sich wieder hoch,
waéachst plotzlich gar auf wundersame
Weise uber sich selbst hinaus. Der vom
Tod gezeichnete geliebte Kranke wird
eingebettet in noch mehr Liebe und Flr-
sorge. Das behinderte Kind weckt nicht
nur verschiittete Beschitzerinstinkte,
sondern miinzt auch die anfangliche
Ratlosigkeit seiner Eltern um in ganz
besonders herzliche Zuneigung und
Nestwédrme. Der Schrecken des Erd-
bebens, der den Uberlebenden zu-
nachst die Glieder l|ahmte, schlagt
schon bald um in Gbermenschliche Reg-
samkeit, als es darum geht, Verschit-

Wo viele Bache ineinanderfliessen,
wird leicht ein Strom daraus

lber Nacht.

Wo viele Schwache

sich zusammenschliessen,

wird Ohnmacht MACHT.

So sammelt euch,

ihr scheinbar Schmachtigen,
zeigtes

den Méachtigen!

tete zu bergen oder ein paar Habselig-
keitén zu retten. Auch die Kette dieser
Beispiele ist endlos. Das Sprichwort:
Was niich nicht umwirft, macht mich nur
starker! schliesst auch die Machtlosig-
keit del' Ohnméchtigen mit ein. Woher
die Kraft kommt, die uns wieder auf die
Beine bringt, ist dabei zweitrangig. Sie
hat soviele Wurzeln wie es Quellen gibt,
die sie versorgen, und soviele Quellen
wie die Tiete menschlichen Seins sie zu
bilden vermag. Der eine holt sie sich aus
dem religidsen Bereich, der andere aus
dem philosophischen, der dritte aus
dem naturwissenschaftlichen. Und
mancher gar braucht weder den einen
noch den anderen Ruckgriff dazu. Er
ruht in sich selbst, in seinem ihm eige-
nen ganz natirlichen Menschsein, das
keiner Hilfskriicken bedarf. Dem allein
der SOS-Ruf eines Ertrinkenden ge-
nlgt, um die stillen Reserven in seinem
Innern zu mobilisieren.

Der Ohnmacht Herr werden

Wie aber kénnen wir unserer Ohnmacht
Herr werden angesichts jener Allmacht,
die nur allzu irdisch sich prasentiert?
Die in den militdrischen Kommandozen-
tralen nur auf ihren roten Knopf zu
driicken braucht, um zu zeigen, wer hier
in Wirklichkeit der Allméachtige ist. Es
gibt genug Leute unter uns, die inmitten
des gegenwartigen Vernichtungspoten-
tial von drei Tonnen Sprengstoff pro
Kopf resignieren, die nicht den gering-
sten Funken Hoffnung haben, dass wir
uns gegen die 6000 atomaren Spreng-
képfe, die derzeit allein in der Bundes-
republik lagern, zu wehren vermdchten.
Wo soll da die Kraft herkommen, die
dem Wahnwitz Einhalt gebietet? Vor
zwei Jahren noch habe auch ich mich
das gefragt. Aber heute, angesichts der
immer stéarker anwachsenden Friedens-
bewegung, der weltweit sich formieren-
den Solidaritéat all derer, die leben und
Uberleben wollen, jener zornigen, trotzi-
gen, einer hirnrissigen Aufriistungsstra-
tegie sich verweigernden jungen Men-
schen, habe ich meine Ohnmacht abge-
schittelt, habe ich mich auf ihre Seite
geschlagen und marschiere mit. Denn
diese Friedensbewegung signalisiert
Hoffnung. Sie ist keine Eintagsfliege,
kein bunter Luftballon, der, je weiter er
treibt, desto mehr an Treibgas verliert.
Im Gegenteil: je weiter es die Machtigen
treiben, desto machtvoller wird der Auf-
trieb bei den Machtlosen. Mit jeder Mil-
liarde, die weiterhin in die todbringende
Riistung gesteckt wird, vergrdssert sich
der Radius der Ristungsgegner. Aus
Lahmung ist Bewegung geworden. Der
ziindende Funke ist Ubergesprungen,
von Land zu Land, von Kontinent zu
Kontinent. Das ist nicht mehr aufzuhal-
ten. Und - hat es nicht schon einiges
bewirkt? Sind nicht auch die starren
Fronten der Aliméachtigen in Bewegung
geraten? Ist nicht bereits immer haufi-
ger von Abriistung die Rede anstatt von
der seit Jahren tagtéglich uns schrec-
kenden Aufristung? Ist es nicht die
Friedensbewegung, die das Weltbe-
wusstsein iberhaupt erst geweckt und
gescharft hat? Wie sagt doch Jacob
Burckhardt: «Wir mdchten gern die Wel-
le kennen, auf welcher wir im Ozean
treiben — allein wir sind die Welle
selbst!»

Die Friedensmarschierer haben es be-
griffen und handeln danach.

Auch hier ist es unwichtig, nach den
Kraften zu fragen, aus denen sie den



	Wo viele Bäche ineinanderfliessen [....]

